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Z u r V eranschau lichung  zunächst der physischen  V erhältn isse  des P la ­
teau s ha tte  der V erfasser m it Z ugrundelegung  der d eu tschen  G en era ls tab sk arte  
eine S peciälkarte  entw orfen , die d ieser P ro g ram m abhand lung  b e ig e fü g t w erden 
sollte. D a  aber die K osten  des in  m ehreren  F a rb e n  auszu füh renden  K artendrucks 
sich als unerschw inglich  fü r die A nsta ltskasse  h e ra u ss te llte n , m ufste , vorläufig 
w enigstens, von der B e ifügung der K arte  abgesehen  w erden, die sich  v ielle ich t bei 
dem I I . T eil w ird n ach trag en  lassen.

In  E rm angelung  einer solchen S pecia lkarte  m ufs a u f die betreffenden 
S ectionen der deu tschen  G en era ls tabskarte  verw iesen  w erd en , die freilich  bei aller 
G enauigkeit u n d  V ollständigkeit oder v ielm ehr g erade  w egen der dabei u n v e r­
m eidlichen U eberladung  m it E inzelheiten  w enig  geeignet i s t , ein  anschau liches 
Bild von den n a tü rlich en  V erhältn issen  des P la teau s , se iner B odengesta ltung  und 
G liederung, se inem  F lussn e tz  etc. zu geben.



I. Allgemeine Naturbescluiffeiiheit und 
Topographie des Tarnowitzer Plateaus.

1. TJuigrenzmig desselben.

D as Tarnow itzer Plateau gehört dem s ü d l i c h e n ,  früher 
sogenannten u r a l i s c h - k a r p a t h i s c h e n  H ö h e n z u g e  und 
zw ar den westlichen Fortsetzungen des p o l n i s c h e n  L a n d e s -  
r ü c k e n s  an. D ieser erstreck t sich vom Durchbruch der W eich­
sel bei Sandom ir südwestlich bis an die Grenze des deutschen 
Reichs, von h ier als oberschlesischer Laudesrücken m it seinen drei 
F lügeln , einem nordwestlichen, einem westlichen und einem 
südwestlichen weit in den Regierungsbezirk Oppeln hinein. 
D er erste F lügel streicht über W oischnik, Lublinitz und 
Rosenberg, allmählich niedriger werdend, bis R itschen, der letzte 
über Nicolai, R ybnik und Loslau bis in die N ähe der oberen Oder 
bei Ratibor. D er mittlere, der vom Thale der m ittleren B rinitza 
aus der Gegend zwischen Tarnow itz und Beuthen nach W esten 
zieht und bei K rappitz sich der Oder nähert, führt in den geogra­
phischen Lehrbüchern den Nam en des T  a r n  ow  i t z e  r P i a  t e a u s .  
Im  engeren (lokalen) Sinne aber versteht man darunter nu r die H ö­
hen zwischen Tarnow itz und Beuthen und ihre A bdachung östlich 
zum Thal der Brinitza, nördlich zu dem der M alapane, südlich 
zum Beuthener W asser und zur Klodnitz. Im  W esten, wo eine 
natürliche Grenze tü r das P lateau sich nu r dann angeben läfst, wenn 
m an es im weitesten Sinne nim m t und auch das Chelm gebirge mit 
dem A nnaherge dazu rechnet, m ag für unseren Zw eck eine Linie
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von Keltsch an der M alapane über Tost nacli der M ündung der 
D ram a in die Klodnitz die Stelle vertreten.*)

In der Nähe seines U rsprunges hängt das Tarnow itzer P la­
teau m it den beiden anderen Flügeln des oberschlesischen Landes­
rückens ziemlich eng zusammen, und es scheint insbesondere 
zweifelhaft, ob man die zwischen dem B euthener W asser und der 
Klodnitz gelegenen Teile des oberschlesischen L andesrückens noch 
zum Tarnow itzer P lateau oder zum N ikolaier d. h. zum  südlichen 
F lügel rechnen soll. Sie umschliefsen den gröfsten Teil des ober­
schlesischen Industriebezirks, und dieser ist durch die m ächtige E n t­
w ickelung des S teinkohlenbergbaus und der H üttenindustrie in 
seinen natürlichen V erhältnissen so sehr verändert, dafs man, von 
Norden kommend, hier gleichsam in eine andere W elt eintritt, die ihr 
G epräge dem Gewerbfleilse verdankt. E s schien daher angemessen, 
in dieser Schrift, die vorzugsweise der Schilderung der natürlichen 
Verhältnisse gewidmet ist, von der B etrachtung der südwärts vom 
B euthener W asser gelegenen Teile unseres L andesrückens abzusehen.

2. Oberfläclicngestalt des Tarnowitzer Plateaus.
Als ein Teil des oberschlesisch - polnischen Landesrückens 

träg t unser Gebiet den überwiegend p lateauartigen C harak ter des­
selben, der sich dem Beschauer unm ittelbar dadurch aufdrängt, dafs 
derselbe nur an den höchstgelegenen P unk ten  eine W eitsicht geniefst, 
meist aber von einem beschränkten Horizonte um geben ist. Im 
Uebrigen ist das Gebiet nicht eigentlich flach, sondern flachhügelig'; 
sanft gewölbte Höhen wechseln m it stellenweise tiefen und selbst 
schluchtartigen Thälern, in denen die wenig zahlreichen, aber zum 
Teil w asserreichen Bäche den bereits genannten Grenzflüssen Z u ­

strömen.
*) R ech tfertigen  Lässt sich diese scheinbar ganz  w illkürliche G renze dam it, 

dafs w estlich von T o st eine im m er s tä rk ere  V erflachung des P la te a u s  e in tritt, die 
erst in der N ähe des A nnabergs sich ins G egenteil verkeh rt, ab er auch  dam it, dafs 
trotz der zun äch st noch g leichen geognostischen  G rund lage  der w estliche Teil, 
auffallender freilich e rst das G ebiet des A nnabergs se lbst, m it se inen  B asaltm assen  
die den M uschelkalk durchbrochen haben  und von Löfs bedeck t sind, e inen auch 
botanisch abw eichenden C harak te r tr ä g t .  —  D er N am e die „T arn o w itze r H ö hen“ 
bezeichnet im Po ln ischen  (T arnow skie góryj die S t a d t  T arnow itz  im G egensatz  
zu dem je tz t A lt-Tarnow itz genannten  D orfe, von dem a u s , wie überh au p t von 
W esten  und Südw esten her, m an s ta rk  ansteigen  iniifs, um n a c h  der S tad t zu g e ­
langen . —  Auch die G eographen sind bezüglich  des U m fangs des T arnow itzer 
P la teau s keinesw egs einig. K löden versteh t d a ru n te r  die G egend zw ischen  der 
K lodnitz und  W arthe, G u the-W agner das G ebiet zw ischen K lodnitz u n d  M alapane 
einschliefslich des A nnaberges, andere w ieder schliefsen d iesen aus u. s. w.
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Vom Turm e der Tarnow itzer P farrk irche oder dem hohen 
D ache des M ittelbaues des Tarnow itzer Realgym nasium s gesehen, 
bilden die H öhen einen nur nach Norden, dem Tkale der Stola zu, 
offenen Bogen und m achen den E indruck  eines niedrigen Ge­
birgszuges, nam entlich nach Süden in der R ichtung nach Beuthen 
in welcher der höchsten Erhebung m ehrere niedrigere Schwellen, 
die des G algenberges und die von R udy-Piekar vorgelagert sind. 
W enig gebirgsartig  erscheint der Rücken von Beuthen aus gesehen, 
wohin er sich allmählicher abdacht.

Seine höchsten E rhebungen erreicht das Plateau bei den O rt­
schaften T rockenberg , Radzionkau und Naklo. Lange galt der 4 
km . südlich von Tarnow itz gelegene T rockenberg (352 m. h.) als 
höchste Erhebung. Sein flacher Gipfel träg t nam entlich in den 
kesselartig  tiefen Gruben der Südseite die Spuren seines einstigen, 
je tz t  erschöpften Reichtums an Blei- und Zinkerzen. N unm ehr sind 
seine reichen E isenerzlager Gegenstand des Abbaues, der in zahl­
reichen G ruben den Nord- und O stabhang durchwühlt. E in grofser 
Steinbruch am nordwestlichen A bhange nahe der B euthener Chaussee 
zeigt in m ächtigen B änken den braunen feinkörnigen Dolomit, aus 
dem der ganze Berg besteht. Von seiner Höhe gew innt man eine 
freilich nur im Nordwesten und Süden über das Plateau hinw eg­
reichende Aussicht, im Osten und Südosten ist dieselbe durch die 
nahen Höhen von Radzionkau, im Norden durch die von Naklo 
eingeengt. Die im YV esten breit vorgelagerten Fortsetzungen des 
Plateaus, insbesondere das Reptener, gestatten, obwohl niedriger, 
keinen W eitblick. Nördlich liegen, sich am Fufse des Berges quer 
hinstreckend, die beiden D örfer Bobrownik und R udy-P iekar hinter 
ihnen in m ehr als doppelter Entfernung die Stadt Tarnowitz*), im 
H intergründe eine unabsehbare dunkle W aldmasse, aus welcher am 
Horizont plateauartige Höhen aufsteigen. Im  Süden fällt der Blick 
über eine kleinere W aldm asse hinweg auf die zahllosen Essen des 
oberschlesischen Industriebezirks, welche die ganze Gegend in Rauch 
h ü llen ; nur die näher gelegenen Orte, insbesondere Beuthen(8 km.), 
treten deutlich hervor. N ur selten werden und zw ar am äufsersten 
H orizont im Süden die blauen W aldberge der K arpathen sichtbar 
(80 km.).

*) D ie  in geograph ischen  H and b ü ch e rn  h ie r  und da zu  lesende A ngabe, 
dafs ta rn o w itz  am  F ufse  des T rockenberges liege, is t n ich t w örtlich zu nehm en, 
da, w ie schon oben g esa g t, zw ei V orstufen  die S tad t vom eigen tlichen  T ro ck en ­
berge  trennen . Sie liegt, g en au e r g esag t, am  F ufse  des T rockenberg  - N aldoer 
P la teau s .
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E tw as niedriger als der T rockenberg  ist der südwestlich 
von ihm gelegene Silberberg. D en Sattel zw ischen beiden benützt 
zum U ebergange über die H öhe die alte F ahrstrafse  von Tarno- 
witz nach Beuthen, sowie die Zw eigbahnstrecke Tarnow itz-K arf, die 
seit Michaelis 1890 durch die S trecke Radzionkau-K avf ersetzt ist und 
jetzt nur noch Schm alspurbahnen trägt. A uf dem Sattel selbst liegt 
unm ittelbar am Südfulse des T rockenbergs in rauher Lage die nach 
ihm benannte freundliche B ergm annskolonie ; am  Nordfufse des Sil- 
borbergs die fiskalische Friedrichsgrube m it ihren  im Felde zer­
streuten Förderschachten und der Bleierzwäsche, deren gewaltige 
W aschhalde mit jedem  Ja h re  eine weitere und höhere A usdehnung 
erreicht.*)

Seinen Nam en hat der S ilberberg davon, dafs er der Mittel­
punk t des uralten B euthener B ergbaus w ar, der sich, wie noch heut 
die F riedrichsgrube, die F örderung  der silberhaltigen Bleierze zur 
Aufgabe machte. Im  G egensatz zum  T rockenberg  ist e r gvöfstenteils 
bewaldet und wird daher und zw ar nach  dem V orw erk, dessen 
F eldm ark  daran stölst und das, w ied e r W ald, den G rafen Henckel- 
Siemianowitz gehört, meist Segethw ald benannt. D ieser Name 
wird indes ohne scharfe G renze vielfach fälschlich auch auf die im 
Süden anstoisenden W aldungen ausgedehnt. Tausende von Pingen, 
d. i. trichterförm igen, z. T. bis au f 10 M eter hinabreichenden und 
von hohen W ällen um gebenen Bodenvertiefungen, den U eberresten 
alter wenig tiefer Schächte und ih rer Halden, zeugen noch heut von 
jenem  alten S ilbererzbergbau und der A lt, wie er betrieben wurde. 
Sie geben dem W alde,der seit dem Einstellen jenes älteren Bergbaus auf­
geschossen ist, das Aussehen eines Gebirgswaldes im kleinen Mals­
stabe. E rhöht wird die Täuschung noch durch zahlreiche Schluch­
ten, welche die von den steileren H öhen herunterstürzenden  R e­
gengüsse allmählich in den Dolomitfels genagt haben. D enn auch der 
Silberberg besteht fast ganz aus dem erzführenden braunen  Dolomit, 
der am Südabhange des Berges bei der Kolonie B leehow ka je tz t 
in einem grofsen Steinbruehe aufgedeckt wird. D ie zahlreichen 
E isenerzlager, die der Dolomit auch hier um schliefst, w erden seit 
Jah ren  eifrig gefördert, und die davon unzertrennliche Maulwurfs­
arbeit giebt dem W alde hier stellenweise ein wüstes Aussehen.

*) „H ald e“ nen n t der B ergm ann  n ich t n u r die a u s  d er E rd e  geförderten  
und um  den F ö rde rseh ach t an g ehäuften  losen G este ins- oder E rzm assen , sondern 
auch die M assen tauben  d. i. erzfreien  G esteins, die n ach  A ussonderung  des E rzes 
in  der W äsch e  übrig b leiben  und  bei Seite geschafft w erden.



W ährend der S ilberberg südw ärts nach dem Biecliowka- 
thnl steil abfällt, hält sich das P lateau  von da ab in ziemlich glei­
cher Höhe bis Miechowitz, in dessen Nähe es w ieder etwas an­
schwillt, um sich dann südlich zum Beuthener W asser, westlich zum 
W rzonsestog-Baeh abzudachen. Diese südliche Abdachung ist, wie die 
nördliche und westliche, fast ganz mit W ald bedeckt, und es stofsen 
h ier der dem G rafen H enckel-N eudeck  gehörige Stolarzowitzer 
F orst im Osten mit dem Beuthener Stadtw ald (der sogenannten Dom- 
browa) und im Süden mit dem dem H errn  v. T iole-W inkler gehörigen 
M iechowitzer F o rst zusammen Diese von zahlreichen Fulsw egen 
durchkreuzten Forstreviere zeichnen sich, wie die. Südhänge des P la­
teaus im allgemeinen, durch eine reiche F lora au s; leider ist der 
landschaftlich schönsteTeil, der p a rkartig  gehaltene Miechowitzer Forst 
dem Publikum nicht zugänglich. D as ansehnliche D orf Miechowitz 
liegt am N ordrande dos eigentlichen Industriebezirkes, zugleich am 
Südrande des hier vom H üttenrauch noch wenig leidenden P la­
teauwaldes. D ieser ist hier durch anm utige Thäler, grüne W iesen 
und den auf dem nördlichen Plateau seltenen W echsel von Laub- 
und Nadelholz ausgezeichnet. D er wohlgepflegte P ark , der das im 
gothischen Stil erbaute M iechowitzer Schlofs um giebt, die gu t ge­
haltenen, vielfach von B uschw erk eingefafsten W ege, die vom Schlosse 
nach allen Richtungen ausstrahlen, lassen uns fast vergessen, dafs nur 
wenige tausend Schritte den behaglichen H errensitz von derfieberhaften 
T batigkeit der Oberschlesischen K ohlengruben und E isenhütten tre n ­
nen. Die Gegend zwischen Miechowitz und Beuthen erscheint, 
nachdem  man den gleich links an der Chaussee gelegenen G rützberg, 
eine von einer Kapelle gekrönte Anhöhe m it hübscher A ussicht auf 
die nächste Um gebung pafsiort hat, als eine Ebene, die nach Norden 
fast unm erklich zu den Südabhängen des Plateaus ansteigt.

E tw as höher als der T rockenberg  ist der östlich davon 
gelegene und nur durch eine flache E insenkung getrennte Radzi­
onkauer Höhenzug, der im P farrberge auf 357 m. ansteigt. In  der 
genannten E insenkung zieht sich das stattliche K irchdorf Radzion­
kau  hin, das ca. 7000 E inw ohner zählt: in ihr auch verfolgt die Rechte- 
O derufer-Eisenbahn ihren W eg nach Beuthen, nachdem  sie, dem 
fl rockenberge in einem starken  Bogen nach O sten ausweichend 
die Pafshöhe zwischen dem fl’rockenbergs- und dem N akloer 
P la teau  mit Hilfe eines tiefen E inschnittes überschritten hat. D ie­
ser E inschnitt hat die langgestreckten zahlreichen M uschelkalk- 
schichten blofsgelegt, aus denen das P lateau hier besteht. Zahlreiche
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o-rofse Kalksteinbrüclie zu bciilon Seiten der Pafshöbe versehenO
die liier h art an die E isenbahn gerück ten  K alköfen mit billigem 
M aterial.

N ach Norden setzt sich das T rockenbergs-P lateau  in das 
N akloer fort, so benannnt nach dem 3 km. von Tarnow itz an der 
Chaussee nach N eudeck gelogenen Dorfe Naklo, das ein Schlofs 
der G rafen Henckel-Siem ianowitz mit P ark  und F asan erie  und sau­
berem  Dominialhofe umschliefst. In  allmählichem A nstieg führt die 
F ahrstrasse  von Tarnow itz an K alksteinbrüchen vorbei d a s  Plateau 
hinan. Vor N aklo fallen die au f den Feldern  zerstreuten  Remisen 
auf, d. i. kleine Baum- und Strauchdickichte zum  Schutz für das 
Feldw ild, insbesondere aber für die Fasanen, die man oft in 
grofser Zahl hier die Felder beleben sieht. Schattige W ege füh­
ren vom Schlosse nach dem kaum  1 km . entfernten Forsthaus Kowallei kon, 
das hart am Rande kesselartiger durch die E isenerzförderung er­
zeugter Pingen liegt. D ie nahegelegenen zum gräflichen Schiefs­
stande gehörigen einfachen A nlagen bilden für die Tarnow itzer das 
Ziel gelegentlicher Spaziergänge.

Unm ittelbar am  östlichen E nde von Naklo steigt das P la ­
teau auf 341 m. an und bildet gleichsam eine W arte für die hier 
dem Beschauer im Norden unm ittelbar zu Fü lsen  liegenden dunklen 
Nadclwaldmassen, aus denen in der E ntfernung von 5 km . die 
nackte Platte von G eorgenberg und Zyglin aufsteigt. Zahlreiche 
K alksteinbrüche bezeichnen die nach Nordosten fortlaufende Höhe 
des Plateaus, das sich in dieser und in  nördlicher R ichtung nur wenig, 
steil dagegen nach Osten zum N eudocker T hal abdacht, auf das 
es eine schöne Aussicht gew ährt. Dieselbe eröffnet sich auch 
dem im W agen Reisenden, sobald die Fahrstrafse  h in ter Naklo 
die Höhe überschritten hat und sich zu senken anfängt. D er Blick 
reicht über Neudeck nach Russisch-Polen hinein bis zu dem ge- 
b irgsartig  aufragenden W estrande des polnischen Plateaus. Man 
erkennt mit blofsem A uge die in  10 km. Entfernung hoch am Ab­
hange liegenden K irchdörfer Sontschow und Simonia. Im  Vorder­
gründe des hübschen Landschaftsbildes erheben sich rechts vor 
N eudeck neben einander der R uinenberg und der W einberg  von 
Koslowagora, die letzten Ausläufer des R adzionkauer Plateaus 
nach Norden. Der letztere ist 350 m., der erstere nur noch 330 m. 
hoch, erscheint aber wegen seines prallen A bfalls nach Norden, 
Osten und W esten höher und bietet nach diesen Seiten eine über­
raschend hübsche Aussicht, die sich noch weiter erstrecken  würde*
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wenn man sie von der den Gipfel krönenden künstlichen B urg­
ruine aus geniefsen könnte; hier ist sie indes von den rings um an­
gepflanzten und im m er höher aufsehiefsenden W aldbäum en völlig 
verdeckt.

Am westlichen Fufse des Ruinenberges und zugleich am 
Nordende des zwischen dem T rockenberger und dem R adzionkauer 
Plateau gelegenen Hochthals liegt Orzech, ein kleines Dörfchen, 
das sich m it seinen hellfarbenen H äuschen und grünen G ärten 
in die sanfte E insenkung schm iegt und seinen Namen wahrschein- 
lich dem Reichtum an Hasselnüssen (poln. orzechy) verdankt, den 
die je tz t verschw undene W aldum gebung einst geliefert hat. H inter 
O rzech ei heben sich die nackten  m it Steinbrüchen und E isenerzför­
derungen bedeckten N akloer H ö h e n ; den Nord- und Ostfufs des 
R uinenberges um geben fruchtbare Felder, deren ro tbrauner Thon­
boden an die rote E rde W estfalens erinnert*), w eiterhin grüne 
R ieselw iesen; rechts, einem Schm uckkästchen vergleichbar, liegt 
der saubere W irtschaftshof des Dominiums N eudeck und das von 
hohen Bäumen beschattete im Tudorstil erbaute Gräflich Henckel- 
sche a l t e  Scblofs. Die Zinnen des im Versailler Stil erbauten und 
m it fürstlicher P rach t ausgestatteten n e u e n  Schlosses sieht man 
aus der Mitte des grolsen englischen P arkes hervorragen, und 
kann  dessen B aum gruppen bis zu den Brinitzawiesen verfolgen, in 
die sie, wie im Norden an den N eudecker Forst, ohne scharfe 
Grenze übergehen. Jenseits der hier so nahen Landesgrenze e r­
blickt man dunklen Nadelwald, der sich bis an den Fufs der polni­
schen B erge hinzieht.

Das bei N eudeck reichlich eine Meile breite Thal der B ri­
nitza erscheint im Norden und m ehr noch im Süden abgeschlossen, 
indem Ausläufer sowohl des Tarnow itzer wie des polnischen P la ­
teaus nördlich und südlich von N eudeck sich einander nähern : im
Norden zwischen Brinitz und Niezdara, im Süden zw ischen Deutsch- 
P iek ar und Bobrowniki. H ier insbesondere treten  sich die beider­
seitigen Ausläufer so nahe, dafs es scheint als habe sich die B ri­
nitza den D urchbruch einst erzw ingen müssen, nachdem  sie vo r­
her seeartig das N eudecker T hal überschwem m t hatte. D ie in 
der ganzen Gegend sonst ungewöhnliche ebene Beschaffenheit des 
Iha ls  und der auf beiden Seiten des Flusses weithin m oorige U nter­

*) W orin  diese B odenbesehaffenheit bei N eudeek ih ren  G rund  h a t, w ird in 
dem betreffenden A bschnitt w eiter un ten  gesagt.
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grund bestätigen diese V erm u tu n g ; auch das feuchtkalte nebelrei­
che K lim a von N eudeck fände darin  seine E rk lärung .

W ährend sich das T arnow itzer Plateau im Norden im all­
gem einen allmählich nach der M alapane abdacht, trifft dies doch fin­
den nordöstlichen Teil nur w enig zu. Noch in der Nähe der Mala­
pane nördlich von G eorgenberg im T ruschützer T iergarten  zeigt 
es im Jornoberge eine Meereshöhe von 316 m., so dafs die Rechte- 
O derufer-B ahn diese Gegend nur in einem  tiefen E inschnitt pulsie­
ren  kann, der hier aber nur lose Sandm assen blofsgelegt hat. N ord­
östlich an der Landesgrenzo hin steigen zw ar n u r wenige Höhen, 
wie der Fuchsberg  und der O stroberg bei Bibiella über 300 Meter 
empor, aber das Plateau sinkt, auch wo es von der M alapane durch­
schnitten wird, nur w enig un te r diese Meereshöhe und hängt 
h ier ohne wesentliche U nterbrechung mit dem W oischnik-Lublinitzcr 
P lateau  zusammen. D ies aber erreicht schon bei W oischnik selbst, 
im Zogelberge (357 m.) die Höhe des Tarnow itzer und übertrifft 
dieselbe noch im L ubschauerB erge (366 m.) und im Lubschauer Grojctz 
(365 m.). W ährend die Aussicht von dem ersteren  durch einen 
kleinen W ald  von Edeltannen, der den Gipfel einnim m t, fast gänz­
lich behindert ist, genieist m an von dem letzteren eine überra­
schende W eitsicht: im Süden erblickt m an über einem W aldmeer
die 24 km . entfernten Tarnow itzer Höhen, im Osten reicht das Auge 
unter günstigen Bedingungen bis tief nach Russisch-Polen hinein, 
zu den ca. 40 km. entfernten, aus weissem Ju ra k a lk  bestehenden 
felsigen Höhen von Ogrodziniec (460 m.), dem nächst dem Heiligen- 
Kreuzbergo bei K ielce (650 m.) höchsten Teile des polnischen 
P lateaus.

Das gesam te Gebiet zwischen der Brinitza im Osten, 
der M alapane im Norden und ihrem  ihr aus der Gegend von Tar- 
nowitz zugehenden Nebenflüsse, der S t o l a ,  stellt, wie der Lauf 
der b lüsse zeigt, eine sich nach W esten sehr allmählich abdachendo 
Hochebene dar, die mit geringen U nterbrechungen völlig m it Wald 
und zwar mit Nadelwald bedeckt ist. D ieser besteht namentlich 
an feuchteren Stollen aus F ich ten , überw iegend aber aus Kiefern 
und nimmt stellenweise, wo der Sand vorherrscht, den C harakter 
der Heide an, in den tieferen L agen  aber, wo das W asser wegen 
des geringen Gefälles stagniert, erstrecken  sich an G räben und 
Bächen entlang moorige W iesen. U nd dies von zahlreichen nassen 
M iesen durehwirkto W aldgebiet setzt sich in gleicher W eise auch 
jenseits der M alapane ins Lublinitzer P lateau  fort.
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l 's  erübrig t je tz t nu r noch die Beschreibung des W estpla- 
teaus, soweit es für die vorliegenden Zw ecke in B etracht kommt. 
Von der S tadt Tarnow itz aus, die nicht g a n z ' 300 m. über dem 
Meere liegt, steigt das P la teau  im W esten und Südwesten allmählich 
zum Opatowitzer bzw. R eptener P lateau a n , deren höchste Punk te  
325 bzw. 327 über dem M eere liegen. W ährend das Opatowitzer 
P lateau durchaus den C harak ter einer E bene trä g t und fast nur an  
den steileren Abdachungen seines Nord- und Südrandes das P lateau 
erkennen lilfst, auch des W aldes ganz entbehrt, gleicht das R epte­
ner auch darin, dafs es zum guten Teil bewaldet is t , dem Silber­
berge und dem Segethwalde, von dem es eigentlich nicht zu tren ­
nen ist. D en  landschaftlich hervorragendsten Teil des P lateaus 
nimmt der R ep  to n  o r  T  i e r g a r t e n  ein, ein gröfstenteils von einer 
K alksteinm auer umschlossener, e tw a G00 M orgen grofser Ueber- 
rest der alten Eichen- und Buchenwaldungen, die einst h ier einen 
weit gröfseron Umfang gehabt haben mögen. 360 m. hoch, fällt 
er nördlich steil nach den A lt-Tarnow itzer W iesen ab und ebenso 
steil gestalten sich in  seiner südlichen Hälfte die R änder des ihn 
durchschneidenden schm alen D ram athals, von dem im nächsten 
K apitel zu reden sein wird. Die unter m ächtigen alten W aldbäu­
men hinlaufenden Prom onadenwege, die schönen grünen  W iesen, 
die hübsche Aussicht, die man von der freien Höhe auf die U m ­
gegend geniefst, m achen den P a rk  zu einem A nziehungspunkte für 
die ganze G egend; ein besonderes Interesse aber bietet er für den 
B otaniker, der hier, nam entlich an den R ändern der D ram aw iese, 
m anche Seltenheiten findet.

In  südlicher R ichtung setzt sieh das R eptener P lateau ohne 
scharfe Grenze in  ungefähr gleicher Höhe über Stolarzowitz in  das Mie- 
chowitzer fort. D ie südwestliche Fortsetzung des R eptener Plateaus 
träg t wie die westliche des Opatowitzers, denselben C harakter wie 
dieses selbst, den einer w enig bew aldeten Hochfläche m it meist 
sehr fruchtbarem , gu t angebautem  A ckerboden, der gröfstenteils zu 
D om inien g e h ö r t: es ist diese G egend gleichsam die Gotreidekam - 
mer des gesam ten P lateaus und insbesondere des Tarnow itzer 
K reises. Mit den hier gelegenen G ütern Grofs-W ilkowitz, Wio- 
schowa, M ikultschütz können nur noch wenige andere  in  der G e­
gend an reichen E rträg en  in die S chranken  treten.

W ährend  auch das W est-P lateau in der N ähe von T arno­
witz das A uslehen einer ziemlich einförmigen Hochebene besitzt, 
zeigt die westliche Fortsetzung, die w ir das P lateau  von Kottlischp-
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witz nennen wollen, eine m annigfaltigere vertikale Gliederung. In 
der U m gebung dieses Dorfes nehm en die H öhen wieder die Form  
von B ergen an und gew ähren stellenweise, wie insbesondere das 
au f einer Anhöhe gelegene Schlofs von Kottlischowitz eine reizende 
A ussicht. Noch gröfseres In teresse gew ährt indes Tost durch seine 
au f steiler Höhe nordwestlich der S tadt gelegene B urgruine, von 
der Eichendort, O berschlesiens grölster D ichter, der sehr gern  hier 
verweilte, sagt: „D as grofsartige Toster Schlofs, beim Brande (1811) 
leider gänzlich zerstört, hatte mit seinen vielen T ünnen , E rk e rn  
und Schiefsscharten ein ganz feudales m ittelalterliches G epräge 
und schaute von einem steilen waldbewachsenen Berge, wo zahl­
reiche gehegte D am hirsche sich ergingen, finsterschweigend auf 
das kleine Städtchen herab, das zu seinen Fölsen Berg und 
P a rk  friedlich um kränzte“. D as geognostische Interesse, das sich 
an das Kottlischowitzer P la teau  und an Tost k n üpft, findet weiter un­
ten E rw ähnung.

3. I)le Gewässer des Plateaus.

D er L a u f  der M alapane und Klodnitz zeigt, dafs die Ge- 
sam tabdachung des oberschlesischen Landes nach W esten gelich­
tet i s t ; der U m stand indes, dafs der m ittlere F lügel der oberschle­
sischen Höhen, mit dem w ir es h ie rz u th u n  haben, selbst fast genau 
nach W esten zieht und zw ar mit abnehm ender Breite, aber keines­
wegs stetig abnehm ender H ö h e , die vielm ehr stellenweise (vergl. 
oben) wieder zunimmt, verhindert die E ntw ickelung von F lul’släufen 
in der H aup trich tung  des P la te a u s : auch diejenigen, die in  den 
östlichsten und höchsten Teilen desselben entspringen und zunächst 
einen westlichen L au f nehm en, sehen w ir der A bdachungen folgen, die 
nach Nord- bzw. Südw esten geht. D ies gilt insbesondere von der 
Stola, die in nordw estlicher R ichtung der M alapane, und von der 
D ram a, die in südwestlicher der Klodnitz zufliefst. Auch das Beu- 
thener W asser, welches schon an den Südabhängen des Tarnow itzer 
P lateaus entspringt und dessen T hal w ir oben als südliche Grenze 
desselben angenom m en haben, zeigt noch die südwestliche Richtung, 
noch deutlicher freilich sein Hauptzuflufs, der W rzonsestog-Baeh, 
der im untersten Teil seines Laufs sogar nach Süden umbiegt.

D ie Höhe des T arnow itzer Plateaus bildet zugleich die 
W asserscheide zwischen Oder und W eichsel. Denn die Brinitza 
deren Thal das P lateau im Osten begrenzt, fliefst in  die Przem sa 
und diese in die W eichsel. D ie W asserscheide zieht sich aus der
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gem einsam en Queligogeml der Mnhipcine und ß rin itz a  südöstlicK 
von W oischnik über das Bibiellaer, Südgeorgenberger und N aklocr 
Plateau ; von da verläuft sie über denT rockenberg  und Silberberg, 
m acbt um die Quelle der Blechowka eine Schleife nach W esten 
und keh rt dann in die südliche R ichtung zu rück , um sich in der 
G egend von Miechowitz ganz nach Osten zu schlagen ; östlich von 
Beuthen aber m acht sie eine neue Schleife und zieht sich nördlich 
von K önigshütte ganz nach W esten in  der R ichtung nach Morgen- 
roth, wo sie w ieder nach Osten um biegt, um die Quellen des K atto- 
w itzer W assers, auch Raw a oder R odzinka genannt, zu umfassen, 
das der B rinitza und dam it der W eichsel zugeht.

Indem  die W asserscheide in  ihrem  ganzen eben bezeichne- 
ten Verlaufe sich nirgends weiter als höchstens 10 km. von der 
B rinitza entfernt, können derselben vom Parnow itzer P lateau aus 
nur kurze Bäche zugehen, un ter denen die w asserarm e Blechow ka 
noch der längste ist. G ünstiger für die Entw ickelung von gröfseron 
W asserläufen liegen die Verhältnisse nach der O derseite h in ; doch 
ist das P lateau auch hier nicht ausgedehnt genug und  gerade in  
seinem höchsten Teil zu wenig bew aldet, um grölseren F lüssen Ur= 
sprung zu geben. D er überall aus zerklüftetem  K alk- oder Dolo* 
m itgestein bestehende U ntergrund  Ijilst das atm osphärische W asser 
rasch in  die Tiefe sinken, und dieser V organg wird durch die zahl­
reichen unterirdischen H ohlräum e, die der B ergbau  gerade auf 
den höchsten Teilen des P lateaus geschaffen, noch sehr begünstigt, 
A b e rd e r B ergbau ist es auch w iederum , der die W asser, die so der 
Erdoberfläche zum  Teil durch seine Schuld verloren gegangen sind, 
aus der Tiefe zu heben sich genötigt sieht. D ies geschieht nicht 
nu r durch zahlreiche sogenannte W asserhaltungsm aschinen, welche 
bem üht sind, die G rubenbaue von W assern  frei zu halten und die, 
zusammen genommen, bedeutende W asserm engen zu  T age fördern, 
sondern auch durch Stollen d. i. künstlich angelegte unterirdische 
K anäle, die ein gröfseres G rubengebiet zu entw ässern dienen. D ie  
Teile des Plateaus, in denen w eder der B ergbau das in  die Tiefe 
gesunkene W asser teilweise der Oberfläche w ieder zu füh rt, noch 
W aldbedeckung das schnelle Abläufen der atm osphärischen N ieder­
schläge hindert, leiden an W asserarm ut. So insbesondere die w est­
lichen Fortsetzungen des Plateaus, wo der M uschelkalk au f gröfseren 
F lächen zu T age tritt.

Die nennensw erten fliefsenden G ew ässer des P lateaus, im 
Norden beginnend, sind:



1. D ie M a la p  a ne . Sie kom m t hier m ir als Nordgrenze 
des G ebietes in B etrach t und auch nu r mit ihrem  Oberläufe, indem 
schon der m ittlere L au f sich vom Plateau m ehr und m ehr abw en­
det. Sie entspringt in der G egend, in welcher sich vom polnischen 
P la teau  das W oischniker abzw eig t, und wo sich diesem das 
T arnow itzer am m eisten nähert, in einer Meereshöhe von reichlich 
300 m. Im  Oberlaufe erhält sie ihre meisten Zuflüsse vom W oisch- 
n ik-Lublinitzer P la teau , w ährend die auf dem Tarnow itzer P lateau 
entspringenden ihr nicht au f dem nächsten W ege zugehen, sondern 
parallel fliefseu und sich erst m it der Stola verein igen; diese führt 
der M alapane fast das gesam m te W asser zu, das sie von dem Ost­
teil des Tarnow itzer P lateaus erhält. Es erk lä rt sich das aus dessen 
überw iegend westlicher A bdachung und dals die letztere westlich 
vom G eorgenberger P la teau  im m er geringer wird. D aher rüh rt die 
schon oben angedeutete N eigung der flielsenden G ew ässer dieses 
W aldgebiets zu versum pfen und m oorige W iesen zu bilden. Dem 
geringenG ofälle ist auch die N eigung der M alapane, Teiche zu bilden, 
zuzuschreiben, die bei der Stola sich wiederholt. E ine wichtige 
Rolle haben diese Teiche als Sam m elbecken für das W asser gespielt, 
das zum B etriebe der an der M alapane früher sehr zahlreichen, 
je tz t gröfstentoils erloschenen E isenhütten unentbehrlich w ar. Die 
Nam en Stahlham m er, D rahtham m er, W üstenham m er deuten noch da­
rau f hin. Und auch heut noch sind die von der M alapane gespei­
sten Teiche und K anäle den strom abw ärts gelegenen E isenhütten­
w erken von Sandowitz, Z aw adzki u. s. w. unentbehrlich, w ährend 
derT eich  von Stahlham m er je tz t die grofse G räflichH enckel-N eudecker 
Cellulosefabrik mit dem erforderlichen W asser versieht.

In trockenen Som m ern w asserarm , schwillt die M alapane 
nach der Selmeeschmclze, nach längerer R egenzeit auch im Sommer, 
m ächtig an und verheert ihre Ufer. Im  ganzen aber ist sie ein 
idyllisches Flüfschen, das in unzähligen K rüm m ungen , meist von 
grünen W iesen eingefafst, sich bescheiden seinen W eg durch die 
schier endlosen W aldungen sucht. D iese, überw iegend aus K iefern 
bestehend, leiden an einer gewissen E införm igkeit; am Flusse 
selbst finden sich indes auch Laubhölzer, nam entlich E rlen  und 
W eiden, auch mannigfaltige Sträucher, von wildem Hopfen m nrankt 
und von blühenden K räu tern  durchw irkt. Stellenweise, wie zwischen 
Stahlham m er und Truschütz, trifft m an auf m ächtige alte E ichen, 
die U eberreste der Eichenw älder, die einst die M alapancufer um- 
säumt haben.



W ie stolz diese W aldungen einst om pörgeragt haben und 
wie m annigfaltig sie zusam m engesetzt gewesen sein mögen, läfst 
sich aus dem allerdings schon an der Peripherie unseres Gebietes 
an der M alapane dicht unterhalb Z aw adzki gelegenen Fürstlich 
Stolbergschen T iergarten  M alapartus ersehen. H ier gesellen sich 
den Kiefern starke  Rot- und E deltannen , m ächtige E ichen , Rot­
und W eifsbuchen, Ulmen, L inden und Ahorne in buntem  W echsel. 
D ie W urzeln der unm ittelbar am Flusse stehenden Baum riesen 
werden, wenn er anschwillt, vom W asser un terspült, bis die Aeste 
sich m ehr und m ehr über das W asser neigen, die Stäm m e sich 
senken und endlich hineinstürzen und natürliche B rücken  über 
den Flufs bilden. Sind doch die M alapaneufer überw iegend sandig, 
so dals an waldentblöfsten Stellen der Sand nack t zu T age tritt.

E inen anderen U eberrest üppigen W aldbaum w uchses des 
M alapanegebiets stellt ein verhältnismäPsig eben und tief gelegener 
Teil dos T ruschützer T iergartens, die sogenannten P l a t t e n ,  dar. 
H ier wechseln hochstäm m ige alte Eschen, B ergahorne und E ichen 
m it K iefern und Fichten, w ährend der Boden mit einer üppigen 
K räutervegetation bedeckt ist. E in  sehr alter, wenn auch wenig 
hoher Taxus- oder E ibenbaum  endlich zeugt davon, dafs auch dieses 
in Deutschland fast ausgestorbene Nadelholz einst hier heim isch w ar.

2. Die S to la  entspringt 1,5 km. nordöstlich von Tarnow itz 
im Dorfe Lassowitz m it einer s tarken  Quelle*), deren  kühles 
k lares W asser auch von Tarnow itzern  gern  getrunken  wird. D rei­
hundert Schritt von der Quelle nimmt sie die durch die A bw ässer von 
Tarnow itz s ta rk  verunreinigte P lo tzka auf und biegt zugleich nörd­
lich, um die W iese von Lassowitz zu durchfliefsen. Nachdem  sich 
hier der je tz t vorzugsweise von G rubenw assern gespeiste Bach von 
Kowalleiken m it ihr vereinigt hat, nim m t sie ihre ursprüngliche 
westliche R ichtung wieder auf, unterfliefst die Däm m e der R .- 
0 .  - U. - E isenbahn und der G eorgenberger Rofsbahn und bildet 
den Teich von H ugohütte , aus dem die Grafl. H enckel- 
Siem ianowitzer Cellulosefabrik ih r W asser entnim m t. H eber 
sumpfiges W iesengelände verfolgt sie ihren Lauf weiter nach W esten 
am Dorfe Sowitz nördlich vorbei, im m er am W aldsaum e entlang 
nach Friedrichshütte und Piassetzna, h ier je  einen neuen Teich 
speisend. U nterhalb des letzteren Ortes vereinigt sich m it ih r rechts 
das Tylliner W asser, das in seinem Laufe den kleinen von Fichten-

D er N am e S to llenw asser, den der B ach a u f  ä lteren  K a rte n  fü h rt, d eu te t 
d a rau f hin, dafs diese Q uelle k ü nstlich , d. h. d u rch  B ergbau  en ts ta n d en  ist.
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wakl um scliattoten Sosnowskateicli und in der Nähe von Friedrichs­
hütte den Schiwzower Teich bildet. Die Stola selbst bildet neue 
Teiche bei Boruschowitz, B rynnek  und Tw orog, nim m t hier links 
die Bresnitza, unterhalb Tworog rechts das G renzw asser, die kleine 
Skrschyna und den D am binitzabach auf, lauter Abflüsse dev in 
diesem Gebiete so zahlreichen sumpfigen W aldwiesen. Bei Po­
tem pa verein ig t sich die Stola mit der M alapane, deren verkleiner­
tes Abbild sie auch darin ist, dafs ihre zahlreichen Teiche, wie 
nam entlich die von H ugohütte und F riedrichshütte , industriellen 
Z w ecken dienen.

3. D ie D ra m a . Sie ist das ansehnlichste un ter den Ge­
w ässern, die auf dem Tarnow itzer P lateau selbst entspringen und 
gehört diesem in dem gröfsten Teil ihrer L änge (20 km.) an. Ihre 
Quelle liegt 4 km . südwestlich von Tarnow itz, südlich vom Dorfe 
K epten an einem sumpfigen W iesenhange. Von da durchfliefst sie 
zunächst das von steilen B ändern eingeschlossene W iesengelände 
von Repten, das sich im R eptener T iergarten  fortsetzt, hier einge- 
fafst au f der einen Seite von m ajestätischen Buchen und E ichen 
auf der anderen von dunklen Fichten. A nfangs nur ein schwaches 
Bächlein, das in  trockenen Sommern bist ganz versiegt, wird sie 
1 km. unterhalb ihres A ustritts aus dem R eptener P a rk  zum Flusse. 
Sie em pfängt nämlich hier das W asser des G ro fs e n  F r i e d r i c h s ­
s to lle n s* ), das in  starkem  Strom e k rystallk lar aus dem Stollen­
mundloch hervorschielst und zw ar im Sommer und W in ter in un­
gefähr gleicher S tärke, 16— 20 cbm. in der Minute. U nd dam it 
erhält sie in reichlichem  Mafse das W asser zurück, das der B erg­
bau ihrem  Quellgebiete entzieht und wird durch diesen künstlich 
geschaffenen Zuflufs aus einem winzigen Bächlein ein wasserreiches 
Flüfschen, das zwei. km . unterhalb bereits die erste, w eiterhin zahl­
reiche W asserm ühlen treibt. D ie sich gleichbleibende T em peratur 
ihres W assers, das im Sommer relativ kühl, im W inter relativ warm 
ist, bew irkt, dafs sie auch im W inter nicht zufriert und dals Forellen 
vorzüglich in ihr gedeihen.

*) D er Grofse F rieclrichasto llen , in  den J a h re n  1821— 1835 geschaffen, is t 5 
km . lang. V on einem se iner S chäch te  au s (dem A dolfschacht bei N eu-ßep ten) 
w ird  se it m ehreren  J a h re n  die S tad t K önigshü tte  m it gutem  T rinkw asser versehen. 
D ies w ird  indes n ich t ans dem  Atollen se lbst entnom m en, dessen W a sse r  zeitw eise 
etw as g e trü b t ist, sondern  aus e iner tieferen  Q uelle gehoben , die m an von der 
Solde des S chach tes ans im B un tsandste in  e rb o h rt h a t und die gleichm äfsige K lar­
h e it u n d  E rg ieb igkeit v e re in ig t.



17

Ln weiteren Laufe bilden zu ihren  bald w iesenbekränzten und 
erlenbestandenen, bald von zahlreichen Gehöften eingefaß ten  Ufern 
die steilen R änder ihres Thaies einen eigentüm lichen Gegensatz, 
namentlich da, wo die M uschelkalkschichten aus denen sie bestehen, 
in  Steinbrüchen aufgeschlossen sind. U eber den T halrändern  aber 
sieht m an fruchtbare A ecker, die im Hochsom m er gelbe W eizen­
felder tragen. So bildet das Thal der D ram a schon bei Broslawitz 
und Kempzowitz eine Reihe anm utiger Landschaftsbilder, die an 
Reiz noch durch das von K am inietz übertroffen w erden. H ier rag t 
vom steilen nördlichen T halrande das Gräfliche S trachw itzer Schlots 
auf, gekrönt von zierlichen T ürm en und Zinnen und eingerahm t 
von den alten epheuuinsponnenen E ichen des Schlofsparks. Von 
der H öhe desselben überblickt m an eine grüne W iesenlandschaft 
mit dem gräflichen Fasanenbusch und der D ram a, die hier einen 
Teich bildet. U nterhalb K am inietz m ündet das W ieschow aer W asser, 
nachdem  es sich m it dem Ziem entschützer verein ig t hat. Drei km. 
unterhalb K am inietz bei Z aw ada erhält die D ram a einen zw eiten 
Zuflufs unterirdischen W assers aus einem Bohrloch, aus dem ein 
sehr starker artesischer Quell em porsprudelt. D erselbe ist bestim m t, 
die grolsen H üttenorte B orsigw erk und  Zabrze m it W asser zu 
versehen. Bei Peiskretscham  erw eitert sich allmählich ihr Thal, 
dessen R änder sich im m er m ehr v erflach en ; sechs km. unterhalb  
Peiskretscham s e rg ieß t sich die D ram a in die Klodnitz.

4. D a s  B e u th e n e r  W a s s e r  entspringt au f der Südseite 
der Stadt, nach der es benannt is t, durchfließt in südwestlicher 
R ichtung den Goy, ein W iesenthal, dessen südliche steile R änder 
mit den Resten einer W aldvegetation bedeckt sind. D iese siecht unter 
den nachteiligen Einflüssen des H üttenrauchs m ehr und m ehr hin; um  so 
üppiger ist die U nkrautflora, welche die R änder des durch zahl­
reiche A bw ässer verunreinig ten  Baches einschließt. D erselbe schlägt 
südlich von Schöm berg eine m ehr westliche R ichtung ein, und h ier 
öffnen sich einige schönbewaldete Schluchten, die von N orden her 
in die steilen T halränder einschneiden. Im m er näher und zahlrei­
cher erscheinen nam entlich au f den südlichen A bdachungen H ütten­
w erke und G ruben. D enn das Thal des Beuthener W assers ist 
neben dem der Rozdzinka das dichtbevölkerste von Oberschlesien. 
D er F lu ß  m ündet bei Gleiwitz in  die Klodnitz.

K urz oberhalb der M ündung e rg ieß t sich noch der 
W r z o n s e s to g - B a c h  hinein, der am waldigen Südabhange dos 
T arnow itzer Plateaus, östlich von Stolarzowitz entspringt, seinen



— 18 —

nach Süden gerichteten oberen L auf durch ein von hohen F ichten  
beschattetes, anfangs schluchtartiges W aldthal lenkt, dann nach 
Südw esten um biegt und noch bis R okitnitz in tief eingoschnitte- 
neni Thalo fliefst. H ier öffnet sich dasselbe, der W ald hört 
auf und durch fruchtbare A ecker und frischgrüne W iesen setzt 
der B ach seinen Lauf bis zu r M ündung in das Beuthener 
W asser fort.

Die B l e c h o w k a  beginnt als dünner, im Hochsom m er 
versiegender W asserfaden westlich von der gleichnam igen Kolonie 
am Südabhange des w aldbedeckten Silberberges und richtet ihren 
L au f nach Osten der B rinitza zu, in die sie bei Scharley mündet. 
Sie gehört also dem Strom gebiet der W eichsel an.

5. D ie B r i n i t z a  bildet die O stgrenze des P lateaus und zu­
gleich die Landesgrenze gegen Russisch-Polen. Sie entspringt we­
nige km . nordöstlich von der M alapanequelle da , wo sich das pol­
nische P lateau in das W oischnik-Lublinitzer fortsetzt. Sie gleicht 
im allgem einen der M alapane, m acht aber im m ittleren Teile ihres 
Laufes, der schon oben beschrieben ist, noch m ehr den E indruck  
eines Niederungsflusses und ist n u r in  ihrem  oberen Laufe auf län­
gere Strecken von W ald  beg leite t, auch w eniger reich an Tei­
chen, von denen nur die von B rin itz , Bisia und K am in hier in 
B etracht kommen. Sie m ündet südlich von Sosnowitz in  die 
schwarze Przem sa und gehört somit, w ie schon gesagt, dem Strom ­
gebiet der W eichsel an.

Auch von der O stseite des P lateaus erhält die B rinitza 
einige Zuflüsse, die zum Teil den N eudecker P a rk  bewässern und 
insbesondere den grofsen Park teich  speisen, nachdem  sie einen 
Teil ihres W assers an die Rieselwiesen westlich von N eudeck ab­
gegeben haben. Die starke W asserverdunstung in der Umgebung 
von N eudeck m acht sich besonders A bends bem erkbar durch die 
dichten Nehel, welche die ganze Landschaft einhüllen.

Aufser den genannten ausdauernden W asserläufen, die den 
N am en eines Flusses oder Baches verdienen, finden sich noch zahl­
reiche andere, die nu r in der feuchteren Jahreszeit oder nach starken  
Regengüssen fliefsen. R eich daran  ist insbesondere der Südabhang 
des Plateaus, das G ebiet des W rzonsestog-Baches und des B eu­
thener W assers mit ihren zahlreichen Schluchten, deren üppige W ald­
vegetation erkennen lä lst, dafs es ihnen auch im Hochsommer 
nicht an F euchtigkeit fehlt.
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4. Veriimlcruiigen dor Bodengestalt durch den Menschen.

In  einem grofsen Teile des G ebietes ist, wie z. T. schon 
angedeutet, die natürliche B odengestaltung durch menschliches Zu­
thun, vornehm lich durch den B ergbau erheblich verändert. D urch 
diesen sind insbesondere zahlreiche V ertiefungen entstanden, z. T. 
von bedeutendem  U m fange und ansehnlicher Tiefe, z. T. kleiner 
und trichterförm ig, wie die schon oben genannten Bingen des Se- 
gethwaldes. Neben den V ertiefungen aber finden sich die G esteins­
halden, die der Bergm ann, um die zu r F örderung  der E rze  erfor­
derlichen unterirdischen H ohlräum e zu schaffen, allmählich zu H ü ­
geln und W ällen angehäuft hat. D ie k leineren und aus lockeren 
Massen bestehenden sind vielfach schon wieder eingeebnet, und so 
die F läche dem A ckerbau  w iedergew onnen; andere , auch gröfsere, 
verdecken dem U nkundigen ihren künstlichen U rsprung z. T. dadurch, 
dafs sie sich bereits m it Pflanzenwuchs bedeckt haben. Bo ist 
nam entlich auf der W est- und Südseite von Tarnow itz eine M enge 
U nland entstanden, das sich der landw irtschaftlichen V erw ertung 
entzieht, dafür aber der wilden F lo ra , wie w eiter unten  gezeigt 
w erden soll, günstige S tätten  bereite t.

W ie zahlreiche künstliche B odenerhebungen, so sind dem 
B ergbau auch zahlreiche kleine W asserbecken  zu danken, die sich 
m eist in  den von ihm geschaffenen V ertiefungen finden; in ihnen sam­
melt sich das Regenwasser, und auch unterirdisches W asser sickert 
in sie hinein. Als naheliegendes Beispiel so entstandener W asser­
becken kann  die Schorisgrube an der B euthen-Tarnow itzer Chaussee 
dienen; sie ist durch den G alm eibergbau geschaffen worden.

Z ur Bildung gröfserer stehender Gewässer, wie sie sich auf 
dei preufsischen, pom m erschen und m ecklenburger Seenplatte finden, 
ist das la rn o w itze r P lateau nicht ausgedehnt genug. N ur wo Flufs- 
betten  mit geringem  Gefälle in b reiteren  T hälern  sich gebildet haben, 
wie im Ih a l der M alapane und Stola finden sich zahlreichere z. T. 
gröfsere 1 eiche. Sumpfige, niedrig gelegene W iesen im Flufsthal 
deuten übrigens darauf hin, dafs ihre Zahl, wie auch alte K arten  
zeigen, einst viel gröfser gew esen ist. Viele m ögen freilich auch 
künstlich entstanden sein, m anche zum Zw ecke der Fischzucht, die 
meisten, um gröfsere W asserm engen für den Mühlen- oder H ütten-
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betrieb aufeusam nieln: M ühlteicbe sind namentlich im D ram a-
thale häufig, H üttenteiche im M alapane- und Stolathale.

A uch der B au der E isenbahnen hat stellenweise, bald durch 
Aufschüttung hoher Däm m e, wie des der R.-O.-U.-Eisenbahn über 
die Stolawiese gleich nördlich von Tarnow itz und des von Rad­
zionkau, bald durch tiefe E inschnitte  ins P lateau, wie der schon 
oben beschriebene von Naklo, die natürliche Bodengestalt verändert. 
Doch sind diese Veränderungen, verglichen mit denen, die der Berg­
bau bew irkt hat, vereinzelt und meist wenig ausgedehnt.

5. Die Bode »beschaffen heit des Plateaus.

Dem oberflächlichen B etrachter scheint die Bodenbeschaffen­
heit des P lateaus im ganzen nicht wesentlich verschieden von der 
des ihm  vorgelagerten norddeutschen Tieflandes. F ast übera ll, wo 
nicht der B ergbau oder S teinbrüche das E rd innere mehr oder we­
niger aufgeschlossen oder zu T age gefördert haben, sehen wir den 
Boden aus losen, bald lehmigen, bald sandigen M assen bestehen, die 
wie die der norddeutschen Ebene als aufgeschwemmtes Land be­
trachtet, geologisch der Diluvialform ation zugereclm et werden.

D abei stellt sich heraus, dafs der nördliche Teil des Plateaus, 
genauer die nördliche A bdachung desselben, m ehr sandig, die süd­
liche und westliche m ehr lehm ig ist. D ie sandigen Flächen und 
Sandhügel nehm en nach der M alapane an Umfang und H äufigkeit 
zu. Lehm ig sind an den Südabhängen des P lateaus insbesondere 
die nördlichen T halränder des B euthener W assers, und dies bedingt 
die F ruch tbarke it der G üter Schöm berg, Bobrek, B iskupitz, Mikul- 
schütz, wie die lehmige Bodenlage der H öhen die von Radzionkau 
sowie der schon oben als besonders ertragfähig  bezeichneten D om i­
nien W ieschowa, W ilkow itz etc.

Dem  aufm erksam en Beobachter kann  es ferner nicht ent­
gehen, dafs die angeschwem m ten M assen in  den T hälern  am mäch­
tigsten sind, an M ächtigkeit dagegen abnehm en, jo  mehr w ir uns 
den Höhen nähern. A uf der Höhe dos P lateaus bilden sie meist 
nu r eine dünne A ckerkrum e von 0,3—0,5 m. M ächtigkeit, und wo 
im m er beim Ziehen tiefer G räben, Abteufen von Schächten, an 
E isenbahnoinschnitten etc. die darun ter liegenden Erdschichten
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aufgedockt werden, folgt au f die sandige oder lehmige D ecke ein 
Schotter von Kalk- oder Dolomitstein, der nach unten bald in feste 
K alksteinschichten bzw. Dolom itbänke übergeht. Diese aber, nur hier 
und da durch E rzlager unterbrochen, reichen bis in grofse Tiefen, 
stellenweise bis 200 m., hinab, wie durch den B ergbau und zahl­
reiche Bohrungen längst festgestellt ist.

D ie Masse des Plateaus besteht also nicht aus Schwemm­
land, sondern aus festem Gestein, das nach den organischen Ueber- 
resten, die es einschliefst, gröfstenteils zur M uschelkalkform ation 
zu rechnen ist.

An den Südabhängen des Plateaus, so bei R adzionkau und 
K arf, hat der B ergbau unter dem M uschelkalk noch andere E rd ­
form ationen aufgeschlossen, von denen die südlich des B euthener 
W assers unterirdisch so m ächtig entw ickelte Steinkohlenform ation 
am O strande des P lateaus im T hale der B rinitza zu Tage tritt und 
zw ar an einer Stelle östlich von Koslowagora sogar m it einem frei­
lich nicht bauw ürdigen Flötze.

D ie Buntsandsteinform ation tritt in  derselben G egend in 
F orm ro tbrauner Letten auf, die den A eckern am O stabhange des 
R uinenberges und des W einberges von Koslowagora jene schon 
oben erw ähnte ro tbraune F arbe  erteilen. Denselben rotbraunen 
L etten  zeigt ebenda auch eine Thongrube an der N eudeck-Beuthener 
Chaussee.

Die ältere flötzleere Steinkohlenform ation findet sich im 
W esten  des Plateaus bei T ost sowohl am A bhange des Schlofsberges, 
den sie bildet, als südlich am steilen B achrande von Bogutschütz 
und nordöstlich an den Höhen von Kotlischowitz in F o rm  platten­
förm iger dunkler G rauw ackensandsteine, der sogenannten Culm- 
bildung*)

An den südlichen G ehängen von Kotlischowitz zeigt sich 
auch die Buntsandsteinform ation w ieder; sie bildet hier m ürbe Sand­
steinschichten.

*) D iese is t am  F ufse  des G esenkes zw ischen N eustad t und  Jä g e rn d o rf  
und süd lich  davon zw ischen der O ppa und oberen  O der m äch tig  entw ickelt. Von 
d o rther se tz t sie sich w ahrschein lich  un terird isch  einerseits bis T ost, an dererse its 
b is u n te r  das produktive S teinkohlengeb irge O berschlesiens fort. W as h ier d aru n te r 
lagert, ob eine d er noch ä lteren  S ed im entform ationen oder das U rgeb irge , is t zu r 
Z eit noch u nbekann t, da  m an  au ch  durcli B ohrungon so tie f noch  n ich t e ingedruh- 
g en  ist.



W ährend  sich das Vorkom m en dieser E rdform ation, wie 
gezeigt, an der Erdoberfläche auf einige schmale Streifen am Rande 
der M uschelkalkzüge beschränkt, findet sie sich, wo im m er man in 
unserem  G ebiete den M uschelkalk durchbohrt oder durchteuft hat, 
um  Steinkohlenflotze aufzufinden und die gefundenen nutzbar zu 
machen, den M uschelkalk unterlagernd und ist für den oberschlesi­
schen Industriebezirk  besonders w ichtig durch ihre reiche W asser­
führung, die schon je tz t der W asserversorgung gröfserer 
Oi'te dient (Vergl. oben die B eschreibung der D ram a). N ir­
gends aber in Oberschlesien tritt sie, wie in M itteldeutsch­
land allgem ein, in Form  fester Sandsteine auf, sondern stets 
nur in losen, sandigen oder thonigen M assen, die nur durch 
ihre V ersteinerungen ihre Z ugehörigkeit zur typischen B untsand­
steinformation bekunden.

D as jüngste  Glied der Trias, die K euperform ation, welche 
im W oischnik - Lublinitzer P lateau einen so grofsen Raum einnimmt, 
ist in  unserem  Gebiete n u r auf der nördlichen A bdachung und 
auch nu r an wenigen Stellen vertre ten  und zw ar in Form  grauer 
L etten  und brauner Dolomite. Solche wegen gelegentlicher schwacher 
Kohlenflötze als L ettenkohlengruppe bezeichncte A blagerungen fin­
den sich vereinzelt bei Tworog, B rynnek  und H annussek an der 
Stola, südlich davon bei M iedar, endlich auch im M alapanethale 
zwischen Zielona und M okrus.

E ine w eit gröfsere V erbreitung und M ächtigkeit zeigt in 
dem ganzen m ittleren F lügel des oberschlesischen Landesrückens 
die M uschelkalkform ation. D och tr itt sie, wie schon erwähnt, in 
dem östlichen Teile, m it dem w ir es hier zu thun haben, n u r au f 
den Höhen der Oberfläche nahe und w ird in der Regel durch Stein­
brüche aufgeschlossen. Indem  sie, wo n u r eine dünne A ckerkrum e 
sie bedeckt, den Boden m it K alksteinen übersät, ist sie stellen­
weise dem A ckerbau h inderlich ; doch gilt dies m ehr vom W esten 
des Flügels, wo sie nam entlich im Nordwesten des A nnaberges in 
gröfseren Flächen zu T age tritt.

W ie au(serordentlich w ichtig die M uschelkalkform ation ist, 
sowohl durch ihre zahlreichen K alk- als w eniger häufigen Dolomit­
steinbrüche, welche M aterial zum H äuserbau, zur M örtelbereitung und 
den Zuschlagskalk für die E isenhütten  liefern, als auch durch die vor­
zugsweise in ih rer Dolomitregion auftretenden Bleierz-, Z inkerz- und 
E isenerzlager, so kom m t für den Pflanzenwuchs und dam it für den 
A ckerbau doch fast nur das aufgeschwem m te Land in B etracht. Bedeckte
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dieses nicht das Plateau, so würde das ganze Gebiet eine kahle 
A usbreitung von K alkstein oder Dolomit mit gelegentlichen Klippen 
desfelben Gesteins darstellen, bedeckt m it zahllosen K alktrüm m ern, 
etwa wie der durch seine U nfruchtbarkeit berüchtigte K a r s t  in 
den julischen Alpen.

W enn w ir im Folgenden uns mit der aufgeschwemmten 
D ecke, dem Diluvium  des Plateaus, etwas eingehender beschäftigen 
als mit den älteren, darun ter lagernden Erdform ationen, so geschieht 
es indes nicht nur wegen des grofsen Interesses, das diese jüngste  
Erdform ation in botanischer, land- und forstw irtschaftlicher Bezie­
hung beansprucht, sondern auch um ihres geologischen Interesses 
willen. Schliefst doch das Diluvium nicht nur die ältesten Spuren 
des M enschengeschlechts ein, sondern bietet bezüglich seiner E n t­
stehung noch viele R ätsel, die der Lösung harren. Um dies k lar 
zu legen, müssen w ir allerdings etwas w eiter ausholen und den 
Um schwung darstellen, der in den für die E ntstehung des Diluviums 
früher gütigen A nsichten in der neuesten Zeit eingetreten ist.*)

*) W er sicli ü b e r die ä lteren  in  unserem  P la te a u  v ertre tenen  E rdfornia- 
tionen  belehren  will, findet sie e ingehend in  folgenden Schriften  b eh an d e lt: E ck ,
die F orm ationen  des bun ten  S andste ins und des M uschelkalks in O berschlesien  ; 
F erd in an d  Röm er, Geologie von O b e rse h le s ie n ; T rau b e , E rläu te ru n g en  zur geo lo­
gischen  U ebersieh tskarte  von S chlesien  u. a. U eber das D iluvium  fliefsen auch 
in d iesen W erken  die N achrich ten  n u r  spärlich , und au ch  die le tz tg en an n te  v ertritt 
noch den ä lteren  S tandpunkt, w enn sie auch  des neueren  schon E rw äh n u n g  thut. 
V on Schriften , die sich  speziell m it dem  obersch lesischen  D iluvium  oder v ielm ehr 
einzelnen  T eilen  desselben beschäftigen , sind zu n en n en : B ernhard!, D ie D iluv ial­
form ation  im  T ha le  von E osdzin , K attow itz , Z abrze , Z eitschrift des oberschlesischen 
B erg- und  h ü ttenm änn ischen  V ereins Ja h rg . 1880; S teger, D ie D iluv ialgebilde von 
K attow itz  bis Schoppinitz in O bersch lesien  in B and X IX  der A bhandlungen  der 
n a tu rfo rschenden  G esellschaft in  G örlitz . F ü r  die im  folgenden A bschnitt en tw ickelte 
E n ts tehungstheo rie  is t die w ichtigste Q uelle: P enck , die G eschiebeform ation  N ord- 
deu tsch lands im X X X I. Bd. der Z eitschrift der deu tschen  geo log ischen  G esellschaft 
S. 117—227. V on dem selben G egenstände h andeln  aufserdem  zah lre iche  A bhand­
lungen von B erendt, H eiland , C redner, D am es, W ahnschaffe u. a. teils in derselben 
Zeitschrift, teils im Ja h rb u c h  der K önigl. preufs. geologischen L a n d esan s ta lt und 
sonst.



Die Entstellung des nonidentsehen Diluviums.
E s ist noch nicht lange her, dafs man, gestützt namentlich 

auf die A utorität des englischen Geologen Lyell, den Boden der 
norddeutschen Tiefebene als das P roduk t eines grofsen Diluvial­
m eeres ansah, das einst von den K üsten der Nord- und Ostsee bis 
an  die m itteldeutschen G ebirge und die K arpathen  heran  gereicht 
haben sollte. W iesen doch insbesondere die in grofser Zahl teils 
au f dem Boden der norddeutschen E bene lagernden, teils in ihn 
eingeschlpssenen sogenannten erratischen oder Findlingsblöcke auf 
nordischen U rsprung hin. U nd auch die Jetztw elt bietet Vorgänge, 
die diesen weiten T ransport schw erer Felsm assen leicht zu erklären 
schienen. D as ganze Innere G rönlands ist m it G letschern bedeckt, 
deren E is vielfach bis in das M eer hinein reicht. Indem  dies Eis 
anfangs schwimmt, endlich aber abbricht, bildet der G letscher frei- 
schwimmende Eisberge und Eisfelder, welche die oft sehr ansehn­
lichen G esteinsm assen, die nebst G ebirgsschutt aller A rt teils von den 
an den G letscher grenzenden B erghälden au f dessen E is herabge­
fallen, teils vom Boden aus eingefroren sind, ins Meer hinaustragen 
u n d , indem sie tauen, au f den M eeresgrund fallen lassen.

Diese wegen der ungeheuren M assen von Gebirgsschutt, aus 
denen sich das norddeutsche und sarm atische T iefland zusam m en­
setzt, wenig glaubhafte, aber auch zur E rk lä ru n g  zahlreicher anderer 
E rscheinungen innerhalb des D iluvium s nicht geeignete Ansicht, 
L y e l l s  D r i f t t h e o r i e ,  ist neuerdings s ta rk  erschüttert, j a  von 
einer neueren Theorie schon fast verd räng t w orden, die sich auf 
folgende Thatsachen stützt.

W o im m er die im H ochgebirge alljährlich niederfallenden ge­
waltigen Schneem assen, allmählich in G letschereis verw andelt, zu Thal 
gehen, führen sie m ehr oder w eniger beträchtliche M assen von dem Ge­
birgsschutt und den G ebirgstrUm m ern der B erghänge mit sich herab, 
und zw ar nicht nur au f ihrem  Rücken, sondern auch auf dem Boden, 
wo sich derselbe teils schon vorfand, teils durch die Spalten des 
Gletschers hin gelangte. U nter dem ungeheuren D ruck  der darauf 

lastenden Eism assen w erden diese Felstrüm m er teilweise zu feinstem 
Mehl und scharfem Sande zerm alm t. Und indem diese Masse, ge­
m engt mit Trüm m ern, die dem D ru ck  w iderstanden haben, vom 
G letscher langsam  über den Felsboden hinw eggeschoben wird, 
schram m t, ritz t und schleift sie einerseits den G letscherboden, an­
drerseits w erden die T rüm m er selbst dabei geritzt, geschram m t und 
abgeschliffon. D as so entstandene R eibungsm aterial w ird durch das
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Schmelzwasser des G letschers, das durch alle Spalten desselben 
fällt, durch alle R itzen sickert, in einen sandig-lehmigen Schlamm 
verwandelt, der jene  mehr oder weniger abgerundeten, geritzten, 
geschram m ten Trüm m er einschliefst. Dies ist die sogenannte 
G r u n d m o r ä n e  des Gletschers, später G e s c h i e b e -  o d e r  B l o c k ­
l e h m  genannt. Aus ihr spült das Schmelz wasser unausgesetzt die 
feineren Bestandteile heraus und führt sie im G letscherbach, den 
sie stark  trüben, abw ärts , die w eniger feinen schon vor der Stirn 
des Gletschers fallenlassond, die feinsten viele Meilen weit m it sich 
führend und erst da absetzend, wo in  N iederungen das W asser sich 
zu Seen staut. Man hat berechnet, dafs die Schlammmassen, die 
ein grofser G letscher alljährlich liefert, Millionen von Kilogrammen 
betragen. D as gröbere, m ehr oder weniger veränderte T rüm m er­
m aterial, sowohl das der G rundm oräne als auch das, was der Glet­
scher in den sogenannten Mittel- und Seitenm oränen auf seinem 
R ücken abw ärts schafft, häuft sich an  seinem vorderen Ende zur 
sogenannten S t i r n m o r ä n e  an. W eicht der G letscher zurück, wie 
das regelm äl’sig geschieht, wenn den ihn speisenden Schneefeldern 
Jah re  lang die atm osphärischen Niederschläge in stark  verm inder­
ter Menge zugehen, so wird das G letscherbett au f kürzere  oder 
längere S trecken  blofsgelegt, und m an erkenn t es leicht an den 
Schram m en und feinen Streifen, sogenannten Gletscherschliffen, mit 
denen seine Oberfläche bedeckt ist. Stellenweise zeigt es auch 
R u n d h ö c k e r ,  die dadurch entstanden sind, dafs rauhe, zackige E r ­
höhungen des Bettes nam entlich au f der dem Gletscherstrom e zuge­
kehrten  Seite von diesem abgerundet und geglättet worden sind. 
Endlich sind auch die sogenannten R ie s e n tö p f e  m eist das P rodukt 
von Gletschern. Sie entstehen dadurch, dafs das auf dem Gletscher 
in kleinen Bächen ström ende Schmelzwasser durch Spalten au f die 
G rundm oräne herabstürzt, diese durchbricht und in  der Höhlung 
eine rotierende Bewegung annim m t, in die es die h arten  Geschiebe 
der G rundm oräne mit sich reifst. D iese höhlen ein allmählich im ­
m er tiefer werdendes Loch im felsigen G runde des G letscherbodens 
aus; dasselbe füllt sich endlich mit Geschiebelehm, der die mehr 
oder w eniger abgerundeten Bohrsteine umschliefst.

D iese Spuren, die ein G letscher au f seinem W ege hinter- 
lälst, insbesondere die R undhöcker und Gletscherschliffe, die Stirn- 
-moräne und die G rundm oräne, sind so charak terisch , dafs m an an 
ihnen m it Sicherheit alten G letscherboden, aus der R ichtung der 
Gletscherschliffe den W eg, den der G letscher genommen, erkennt,
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wie man andrerseits aus der A rt der G esteinstrüm m or seiner Mo­
ränen ihre H erkunft und den, wenn auch noch so entfernten U r­
sprung des G letschers erschliefsen kann . Uafs un ter diesen T rüm ­
m ern sich vielfach auch Gesteine finden, die in  geringerer E ntfer­
nung oder selbst in der Nähe anstehen und die jene  entfernten U r­
sprungs an Menge oft weit übertreffen, steht nicht im W iderspruch 
zu obiger E rk lärung . D iese T rüm m er, welche die sogenannte L o ­
k a l m o r ä n e  des G letschers bilden, hat derselbe teils durch m echa­
nischen D ruck  aus den G estcinsvorsprüngen seines Bettes selbst los- 
gebrochen, teils hier schon vorgefunden, im einen wie im anderen 
Falle  m it sich geführt.

G letscherstudien sind zuerst in  der Schweiz gem acht w orden ; 
sie m achten es u. a. zur Gewifsheit, dafs der Rhonegletscher, der 
heut nu r wenige K ilom eter lang ist, einst, v e rstä rk t durch die da­
mals ebenfalls weit m ächtigeren G letscher des B erner O berlandes 
und des M ontorosastockes nicht nu r das ganze W allis bis zum Genfer 
See, sondern auch diesen selbst ausgefüllt und am Schweizer Ju ra  
bis zu einer M eereshöhe von 1350 m. sich gestaut habe. D enn bis 
zu dieser Höhe hat m an unzw eideutige Spuren und U eberreste, ins­
besondere auch m ächtige Findlingsblöcke angetroffen, deren U r­
sprung das obere Rhonethal ist. D asselbe gilt für das Rhein-, Inn- 
und andere A lp en th ä le r; die S puren der einst in ihnen niederge­
gangenen Eisström e lassen sich bis au f die schwäbische und baierische 
Hochebene verfolgen.

Noch weit zahlreicher und g a r nicht zu verkennen sind auf 
der skandinavischen Halbinsel die G letscherspuren, die sich bis 
zu den K üsten verfolgen lassen und deren Richtung, wie auch die 
A rt ih rer M oränentrüm m er, auf die skandinavischen A lpen als die 
Ü rsprungsstelle dieser einstigen G letscher hin weist. N ur aus einer einsti­
gen vollständigen V ergletscherung des Landes, wie uns eine solche 
heut das Innere von G rönland bietet, lälst sich die V erbreitung der 
G letscherw irkungen über die ganze H albinsel erk lären . Wo festes 
G estein zu T age tritt, zeigt es spiegelglatte oder gestreifte Flächen. 
Zahllos sind die R undhöcker und die erratischen Blöcke, über grofse 
F lächen verbreitet der Geschiebelehm und seine Schlem m produkte . 
geschichtete Schottennassen, Sande und Thone, und auch Rie- 
sentöpfe finden sich nicht selten.

G ilt die einstige V ergletscherung Skandinaviens und F in n ­
lands, wo sich diese E rscheinungen wiederholen, längst als eine 
ausgem achte T hatsache — sie ist ja  auch die Voraussetzung der
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Lyellschen D rifttheorie — so begegneto dagegen anfangs dem 
gvöfsten W iderspruch der V ersuch, auch die Bildung des norddeut­
schen und sarm atischen Diluvium s auf die W irkung  derselben 
nordischen Gletscher oder richtiger der gewaltigen E isüberflutung 
zurückzuführen, die, von den skandinavischen A lpen ausgehend, 
zunächst die gleichnam ige H albinsel überzog und die man nach 
der Analogie von G rönland jetzt als I n l a n d e i s  bezeichnet. Fohl­
ten doch südlich von der Nord- und Ostsee scheinbar alle die cha­
rakteristischen Spuren der E isbedeckung, die im skandinavischen 
Norden sich auch dem Laien aufdrängen. W ie sollten dieselben 
aber auch im nördlichen D eutschland erkennbar sein, da m ächtige 
Schichten aufgeschweinmten Landes den ursprünglichen Felsboden 
fast überall zudeckten, und dieser, der allein Gletscherschliffe und 
verw andte G letscherspuren aufweisen kann, nur an wenigen Stellen 
zu Tage tritt.

Als aber die A ufm erksam keit der Geologen sich erst au f 
diese Stellen richtete, fand m an jen e  A nnahm e vielfach bestätigt: 
auf den R üdersdorfer K alkbergen  bei Berlin, auf den P orphyren 
des G algenbergs bei Halle, au f dem G ranit von Lom m atzsch bei 
M eilsen und  an vielen anderen Stellen fanden sich R undhöcker, 
Schliffflächen und Schram m en, die auch in der nordsüdlichen Rich­
tung denen Skandinaviens entsprachen. D aneben entdeckte man 
allerdings noch solche, die in ih re r nordost-südwestlichen Richtung 
auf F innland hinweisen und dam it au f eine zweite E isbedeckung, 
die auch durch andere A nzeichen bestätig t wird. Doch hat diese 
nicht so weit nach Süden gereicht, wie die erste, deren Spuren 
sich bis an das deutsche M ittelgebirge und  die K arpathen  nach- 
weisen lassen.

A ber auch an anderen Spuren e instiger E isbedeckung fehlt 
es nicht, aus deren gewaltigem  D ruck sich auch die Stauchungen, 
Verquetschungen und Verschiebungen der weicheren tertiä ren  Schich­
ten erk lären , welche die B raunkohlen einschliefsen; j a  selbst Riesen- 
töpfe sind nicht selten, zunächst in Rüdersdorf, aufgefunden worden. 
Endlich ist auch die in Form  des Geschiebe- oder Blocklehms ent- 
wickelte G rundm oräne an vielen Stellen noch unverändert zu 
sehen, an anderen durch A usw aschungen in sandige, kiesige oder 
thonige A blagerungen gesondert. In  gröfseren Entfernungen 
vom U rsprung des Eises mufs die G rundm oräne, auch wo sie unver­
ändert scheint, doch eine andere Zusam m ensetzung haben. Sie 
w ird insbesondere von ihrem  ursprünglichen Z erreibungsm aterial
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im m er m ehr eingebüfst, den V erlust aber aus dem neuen U nter­
gründe, den sie passiert, ersetzt, aber auch neue T rüm m er daraus 
aufgenom m en haben. Von den ursprünglichen nordischen w ird 
schliefslich nur eine kleine, durch die fortgesetzte A bnutzung auch 
in der G reise abnehm ende M enge von Geschieben bis zur Süd­
grenze des E ises gelangt sein.

Freilich stofsen uns bei dieser neuen Theorie über 
die E ntstehung des norddeutschen Diluviums, die man I n ­
l a n d e i s t h e o r i e  genannt hat, nocli m anche Bedenken auf 
und harren  z. Z. noch der Lösung. W enig erheblich ist dieses, 
dafs das Inlandeis bei seinem W ege von Skandinavien nach D eutsch­
land die Ost- und Nordsee überschreiten bzw. diese flachen Meere 
ausfüllen mufste. D enn dazu w ar nur nötig, dafs die skandinavische 
E isdecke die höchstens 200 m. betragende Tiefe an M ächtigkeit erheblich 
überragte, —  die grönländischen Eism assen sind weit m ächtiger. 
Die A usfüllung aber versteh t sich von selber, da diese flachen 
Meere so gew altige E ism assen nicht tragen konnten. Die in Nord­
deutschland nicht seltenen diluvialen Geschiebe, welche sich als 
G ebirgstrüm m er der Insel Bornholm erweisen, dienen zur Bestä­
tigung dafür, dafs der Eisstrom  die Ostsee gekreuzt haben m uls; die 
Kreideschollen und die zahlreichen Feuersteinknollen, die sich im 
norddeutschen D iluvium  neben nordischen Geschieben finden, weisen 
au f das K reidegebirge der pom m erschen K üste hin, dessen O ber­
fläche der E isstrom  zertrüm m erte, als e r darüber wegging.

A ber der U m stand, dafs unverkennbare Spuren einstiger Eis­
bedeckung, nam entlich nordische Geschiebe, sich an den Novdabhängen 
der deutschen M ittelgebirge und der K arpathen  bis zu einer M eeres­
höhe von 450 m. finden, nötigt zu der A nnahm e, dafs die E isdecke 
eine kolossale M ächtigkeit, im D urchschnitt von vielleicht 1000 m. 
besessen haben mufs. Im  Centrum  der Eisbew egung, im skandi­
navischen Hochlande, mufs die E isdecke noch w eit m ächtiger ge­
wesen sein, wenn w ir uns ihre Fortbew egung aut so grolse E ntfer­
nungen erk lären  wollen.

E ine wesentliche Stütze findet die Inlandeistheorie darin, 
dafs nicht, wie man nach der D rifttheorie erw arten  sollte, U eberreste 
von M eerestieren in  dem ganzen angeblich solange Zeit vom Meer 
bedeckten  ungeheuren Gebiete sich finden, sondern m it Ausnahm e 
ein iger Striche an- d e r Ostsee, überall nur U eberreste von Land­
tieren  und  Landpflanzen und  zwar, wie m an erw arten  konnte, vor­
zugsweise arktische. D enn wie die E isbedeckung allmählich nach
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Süden vo rrück te , verdrängte sie die hier heimische F lora und 
Fauna, und  es w anderten V ertreter der arktischen F lora und Fauna 
dafür ein. D iese aber mufsten ihrerseits beim Zurückw eichen des 
Eises südlichen Form en wieder Platz machen, deren U eberreste sich 
nun denen jen e r beimengten.

M it Hilfe der Inlandeistheorie läfst sich nun auch leicht die 
den G eographen längst aufgefallene E rscheinung erklären, dafs die 
W eichsel und die Oder, wo sie in ihrem  Laufe au f die preufsisch- 
pommersche Seenplatte stofsen, von der bisher verfolgten Richtung 
scharf abbiegen und die Platte in der neuen Richtung durchbrochen. 
Nun zieht sich aber vom W eichselknio am Südfufse der genannten 
Seenplatte bis zu r M ündung der W arthe in die Oder eine Flufs- 
niederung hin, allem A nschein nach eine S trom furche, die aber 
viel zu weit ist für die Gewässer, die heut darin  fliefsen: der
B rom berger K anal m it der unteren Brahe, die Netze und  die W arthe 
von der M ündung der ersteren bis zur Oder. E s lag daher die 
Annahm e nahe, dafs diese Strom furche ein altes W eichselbett sei 
und dafs dieser Flufs einst sich nicht d irek t in die Ostsee, sondern 
in die O der bei dem heutigen K üstrin  ergossen habe. F ü r die 
O der aber w iederholt sich in kleinerem  M afsstabe dasselbe; vom 
Oderbruch zieht sich die N iederung, in der der Finow kanal ange­
legt ist, über Ebersw alde zur H avel und setzt sich durch das ha­
velländische Luch zur unteren H avel fort. Diese also würde einst 
die W asser der W eichsel und Oder in  der Gegend des heutigen 
H avelberg der E lbe zugeführt haben, ehe Oder und W eichsel ih ren  
D urchbruch durch die Seenplatte bew erkstelligt hatten.

Dasselbe scheint sich nun w eiter südlich zu wiederholen. 
Denn die W eichsel stölst schon unterhalb W arschaus au f die Süd­
abdachung der preufsischen Seenplatte, von der ihr die rechten 
Nebenflüsse des Bug zugehen. E ine ältere Fortsetzung  ihres Bettes 
scheint die Thalfürche der B zura darzustellen, die sich unterhalb W ar­
schaus links in  die W eichsel ergiefst. Diese Furche setzt sich verm ittelst 
der des N er zur W arthe  fort. Als altes W arthebett ferner ist die Niede­
rung des O brabruchs und -kanals anzusehen, die sich bis zur Oder hin­
zieht. F ü r diese aber bot dieR inne,in  derheut der Friedrichs-W ilhelm s- 
kanal zur Spree verläuft, ebenfalls einen südlicheren W eg zur 
Elbe als den oben bezeichneten.

Endlich läfst sich noch w eiter im Süden ein alter Strom lauf von 
Kalisch aus in w estlicher R ichtung durch die N iederung der Bartsch 
bis zur O der oberhalb G logau verfolgen, wo er diese aufnimmt.
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Als seine Fortsetzung k an n  der Spreew ald und das Barutli-Lucken- 
w alder Thal angesehen werden, das längs des F läm ing zur Elbe 
führt.

So hätten w ir denn in den eben beschriebenen Flufsläufen 
und N iederungen drei einander parallele Strom rinnen, in 
denen zu verschiedenen Zeiten das ganze W asser der W eichsel 
und der Oder der E lbe und dam it der Nordsee zuging. Die ln- 
landeistheorie giebt über ihre Entstehung ohne Schw ierigkeit Auf-  
schlufs.

W ie die Entw ässerung des nordöstlichen D eutschlands vor 
der V ereisung vor sich gegangen ist, darüber sind w ir völlig im 
U nklaren. D afs sie sich ändern  mufste, sobald das Eis au f seinem 
W ege nach Süden die Ostsee ausgefüllt hatte und über die prou- 
Isisch-pominersche Seenplatte vordrang, liegt au f der H and, aber 
wie dies geschah, läfst sich nur verm uten.

Als das Inlandeis seine m ächtigste E n tw ickelung  erreicht 
hatte und an den m itteldeutschen G ebirgen und den K arpathen zu 
einer Höhe von 400—500 m. hinaufreichte, mufs das W asser der 
norddeutschen Flüsse, gem ischt m it dem Schm elzwasser dos Eises, 
dom N ordrande der G ebirge entlang seinen L au f nach Nordwesten 
genom m en haben und k ann  erst nach m ancherlei Um w egen zum 
M eere und zw ar zur N ordsee gelangt sein.

Als das E is sich aber von den G ebirgen zurückzog und 
nu r noch über die norddeutsche E bene sich ausbreitete, konnte 
sich ein regelinäfsiges, dem gegenw ärtigen nahe kommendes Fluls- 
netz doch nu r in dem Mafse entwickeln, als der Südrand des Eises 
bei dessen Zurückw eichen zunächst das südlichste, das Kalisch-Ba- 
ruther, weiter das mittlere, das W arschau-B erliner, endlich das nörd­
lichste, das Thorn - Ebersw alder H auptthal überschritt, wel­
che von den G eographen längst als alte Flufsbetten der W eich­
sel bzw. O der erkann t worden sind. D ie W eite dieser alten Strom ­
rinnen bezeugt noch heute, wie gew altige W asserm assen einst h ier 
ihren W eg nach Nord westen zur E lbe und w eiter zur W eser und 
zum Rhein genom m en haben. D enn da auch das ganze nordwest­
liche D eutschland bis H olland hinein vergletschert und dem W asser 
der direkte A bflufs nach Norden überall versperrt w ar, wiederholte 
sich dort dieselbe E rsche inung . E rs t als das E is im W esten  über 
die W eser- und E lbm ündung, im Osten bis an den Südrand der 
m ecklenburgisch-pom m ersch-preufsischon Seenplatte zurückgew ichen 
w ar, konnten die letzten D urchbrüche der F lüsse nach Norden



erfolgen, und dies geschah allem Anscheine nach in der Richtung, 
die bereits durch Glotscherflüsse gleichsam gebahnt war. Solche 
gingen der nun schon in der nördlichen Senke, Thorn-Ebersw alde, 
strömenden W eichsel vom Siidrande des Eises, als dies noch die 
Seenplatte bedeckte in  Menge zu und eröffneten den hochange- 
schwollenen W assern  der W eichsel den Zugang in die P latte. D er 
U nterlauf des Schw arzw assers, das j  e t  z t  unterhalb von Kulm, als 
G l e t s c h e r f l u f s  bei Fordon mündete, bot den nächsten und w ahr­
scheinlich bequem sten W eg zum  Meere, den die W eichsel seitdem 
einschlägt. A ehnlich die Oder bei O derberg, die Elbe unterhalb 
M agdeburg. Die nach Norden gerichteten Teile des Flufslaufes 
der W eichsel, W arthe, O der, E lbe sind als G letscherrinnen zu be­
trachten, in  denen sich die F lüsse den näheren W eg zum Meere 
bahnten, als das E is über diese Landesteile zurückgew ichen war.

Gewaltige W assorm assen, teils Schmelzwasser des Inland­
eises, teils W asser der Binnenflüsse fluteten z. T. in  den N iederun­
gen, wo sie sich stellenweise seeartig ausbreiteten, z. T. über­
schwemmten sie die höher gelegenen Ebenen in  unzähligen W ild­
bächen, die ih ren  L au f fortw ährend änderten, weil ihre Absätze 
das alte B ett zuschütteten, den W eg zudäm m ten und so das W asser 
zum W echsel seiner R ichtung nötigten. Solche E rscheinungen 
im kleineren M afsstabe bietet noch heut jedes gröfsere G letschergebiet ', 
so insbesondere das der Insel Island, wo unter unseren Augen und 
in verhältnism äfsig k u rzer Z eit ausgedehnte Sandflächen, Kies-Ge- 
röll- und Thonablagerungen sich bilden.*)

In ähnlicher W eise ist sicher auch dem in den Grund- und 
Endm oränen des Inlandeises angehäuften, teils aus Skandinavien 
oder F innland und Estland, teils von den Inseln und dem Boden 
der Ostsee, teils aus dem norddeutschen K üstenlande, endlich auch 
aus den südlicher gelegenen deutschen G ebieten stammenden unge­
heuren G ebirgsschutte allmählich durch Umlagerung, Schlemmprozesse, 
T ransport auf w eitere Entfernungen und dergl. die G estalt gegeben 
worden, die wir heut als norddeutsches Diluvium bezeichnen.

K ann  die im O bigen entw ickelte neuere A nsicht über die 
Entstehung des norddeutschen Diluvium s heut bereits als wohlbe- 
gvündet gelten, so herrsch t dagegen über das relative A lter der dilu­
vialen Schichten noch grofse M einungsverschiedenheit. N ur eines kann

*) Vergl. Keilhac.k, V ergleichende B eobach tungen  an  isländ ischen  G let­
scher- und no rddeu tschen  D iluv ia lab lagerungen . Ja h rb . der K gl. B reuls, geo log i­
schen L a n d e sa n s ta lt  1883. S. 159 und folgende.
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lieut bereits als gewifs gelten, nämlich dais der nördliche Teil des Ge­
bietes m indestens zwei E iszeiten erlebt hat, so zwar, dafs nur w ährend 
der ersten das Inlandeis bis an die m itteldeutschen Gebirge und die K ar­
pathen  gereicht, w ährend der zweiten aber diese seine Südgrenze 
bei weitem nicht w ieder erreicht hat. Dies w ird nicht nu r durch 
das Vorhandensein zweier über einander lagernder G rundm oränen 
im  nördlichen und das Fehlen  der oberen im südlichen Teile desGebiets, 
sondern auch durch die schon oben angedeuteten abweichenden 
R ichtungen der Gletscherschliffe bewiesen, die auf zwei verschiedene 
A usgangspunkte des E ises hinweisen.

Rach diesen zum  V erständnis des folgenden notwendigen 
allgem einen B etrachtungen über die E ntstehung des norddeutschen 
Diluvium s und nachdem  bereits am E ingänge des vorigen K apitels 
darau f hingewiesen worden ist, dafs das oberschlesische Diluvium 
allem A nscheine nach nu r einen Teil des norddeutschen ausmacht, 
w ird es doch nicht überflüfsig sein nachzuweisen, dafs jene  E rschei­
nungen, welche das norddeutsche Diluvium als das P roduk t des 
nordischen Inlandeises charakterisieren, auch in Oberschlesien und 
insbesondere auch auf dem Tarnow itzer P lateau auftreten. L iegt 
doch sonst der G edanke nahe genug, dafs das hier angeschwemmte 
L and  aus den K arpathen  und dem m ährischen G esenke stammt.

Dafs sich unverkennbare Spuren des nordischen Inlandeises, 
nam entlich Findlingsblöcke, selbst an den nördlichen A bhängen der 
K arpathen  finden, schliefst an sich nicht aus, dafs, sei es zu einer 
anderen Z eit oder selbst gleichzeitig, G letscher von den K arpathen 
sich nach Norden und bis nach O berschlesien erstreck t haben könn­
ten. Ih re  W irkungen  müfsten dann freilich im G ebirge selbst, 
nachw eisbar sein. A ber nu r im höchsten Teile der C entralkarpathen 
haben sich sichere Spuren einstiger G letscherthätigkeit und zwar, 
dem geringen U m fange des Gebirges entsprechend, nu r in geringer 
A usdehnung gezeigt.*) In  Oberschlesien selbst sind Geschiebe kar- 
pathiśchen U rsprungs nur in den T hälern  der wenigen aus den 
K arpathen stammenden Flüsse (der W eichsel, Olsa etc.) zu finden, 
die ja  das G ebiet nur berühren und für die Bildung des oberschle­
sischen Diluvium s ohne Belang sind. D afür dafs auch dieses we­
sentlich den nordischen Gletscherw irkungen seine E ntstehung verdankt, 
w erden im nächsten A bschnitt die Beweise erbracht werden.

*l P a rtsch , die G le tscher der V orzeit in  den K arp a th en  und M ittelgebirgen 
D eutsch lands. B res lau  1882.
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